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später bi« Ausgangspunkte für dre drahtlose Telegraphie und

Tclephonie . — Außer den kleineren , dem Museum gestifteten
Originalapparaten von Heinrich Hertz sind auch noch grotze

- AlDarate in den Sammlungen der technischen Hochschule in

Karlsruhe vorhanden .

m
Sie sieht recht bescheiden auS, die Eins , ungefähr ähnlich

einem Pumpenrobr mit einem Schwengel daran , wie man eS

in einfachen, ländlichen Verhältnissen findet . Das Konver¬

sationslexikon «weiß weiter nichts davon zu melden ^ als daß
die EinS in der Reihe der natürlichen Zahlen beim Zählen
ausdrückt , daß nur ein Ding vorhanden ist . Auch sonst hört man
über ihre Entstehung nicht vkl . höchstens , daß eins gotisch
ninstL , althochdeutsch einar , mittelhochdeutsch einer lautete .

Neuerdings zwar hat die Zahl l mit ihrer schon äußerlich un-

ibeholfenen Form allen Anlaß , stolz zu werden . Ihr ist Heil

widerfahren , denn sie ist, so plaudert jemand in der „Köln.

Ztg .
" — in ber jüngsten ersten Ziehung der kgl . preuß . 22V.

Klassen-Lotterie herausgekommen . Man kann ihr also nicht den

Vorwurf machen , ungezogen zu sein, wie eS unzufriedene Ge¬

müter oft getan haben . ES gibt Deute, di« ernsthaft glauben ,
die Nummer eins sei überhaupt bei den Ziehungen nicht vor¬

handen , und sie hätten ein LoS mit der Zahl um keinen Preis

gekauft . So ganz unrecht hatten sie nickt , denn die bekannten

ältesten Mitbürger konnten sich kaum erinnern , sie jemals unter
den vielen Tausenden von Gewinnummern entdeckt zu haben.
Sie stand in dieser Beziehung in einer Reihe zusammen mit
den Merkwürdigkeiten , die man auch fast nie im Leben zu sehen
bekommt : einen toten Esel , einen Kellner mit Brille und einen

Schornsteinfeger , der ber der Arbeit ein tveißeS Vorhemdchen
trägt . Nun ist aber , um einen auch der Jahreszeit entsprechen¬
den Ausdruck zu gebrauchen, daS Eis gebrochen. Gerechtfertigt
steht die 1 da , und -nenn sie auch 'diesmal nur hundert Mark ,
nach dem üblichen Abzüge eigentlich nur vierundachtzig , einge¬
bracht hat , weiß -man nicht , LvaS noch werden mag . Denn da

jeder Spieler nach der zahlenmäßigen Wahrscheinlichkeitsrech¬
nung alle 867 Jahre einmal da» große LoS gewinnen soll oder
kann, wird dies vielleicht bald auch dem Inhaber der anspruchs¬
losen 1 zuteil werden . So ganz unrecht heißt cs nicht bei Lich¬

tenberg : .. Man sollte es der ersten EinS nicht anmerken , daß
sie so viel gilt , als zehn Millionen der letzten.

"

Allerlei .
I .Die Schneeblindheit ist eine in der jetzigen Jahreszeit häu¬

fig vortommende Erkrankung der Augen . Sie ist verwandt mit
der feit etwa hundert Jahren bekannten sogenannten tzarben -
blindheit und äußert sich ähnlich wie diese , nur daß sie eine
mit Schmerzen verbundene akute Krankheit ist , während hze Far¬
benblindheit eine schmerzlose chronische Abnormität der Augen
darstellt . Die Empfänglichkeit für die Schneeblindheit ist außer¬
ordentlich verschieden . Manche Personen bekommen die An¬

fänge davon, d. h. Brennen in den Augen . Rot- und Blausehen
schon nach kurzem Aufenthalt auf sonnenbeschienenen Schnee,

fläcken . Weit rascher als bei greller Sonnenbeleuchtung tritt
Schneeblindheit auf , bei Nebel , über welchem die Sonne steht ,
also bei sogenanntem diffusem Licht. Ein im Gebirge von
Schneeblindheit befallener Mensch kann unter Umständen voll¬
ständig aktionsunfähig werden . Der einzige Schutz dagegen sind
Schneebrillen d. h . Gläser von mehr oder weniger grauer Farbe .
In der letzten Zeit werden mit noch mehr Erfolg tiefgelbe Gläser
verwendet . Der Zusammenhang zwisäsen Schneeblindheit und
Farbenblindheit ist ungefähr der , daß je nach dem Individuum
nach Schneeblindheit Rot - und Blausehen eintritt , während
farbenblinde gerade für diese Farben unempfindlich sind . Die
ersten Beobachtungen von Schneeblindheit machte der englische
Ehcnüker Dalkon im Jahre 1777, der nach der Heilung seiner
Krankheit für sein ganzes Leben rotblind wurde , d . h . die rote
Farbe von der grünen nicht mehr unterscheiden konnte.

h a t g e l» e i.
Gemen ' tti ' siiaeA.

Milchkaffeeflecke . Um solche Flecke auS wollenen oder fei*
denen Stoffen zu entfernen , bestreicht man einfach die be¬
treffende Stelle mit nichtparfümiertem Glyzerin , wäscht dasselbe

hernach mU Lauwarmem Wasser wieder aus und plattet die
Stelle auf der linken Seite , so lange sie noch feucht ist . Hier¬
durch wird selbst die zarteste Farbe nicht angegriffen .

Wi . sind Wasserflaschen zu reinigen - Eine kleine rohe
Kartoffel wird in feine Stückchen geschnitten, diese mit nur
wenig Wasser in die Flasche getan und tüchtig umgeschüttelt.
Schon nach wenigen Augenblicken wird man den guten Erfolg
sehen und nach gehörigem Nachspülen vollständig klares GlaS

haben.

Sinnsprüche .
Wk selten ist der Mensch mit dem Zustande zufrieden , in

dem er sich befindet ! Er wünscht sich immer den seines Näch¬
sten , aus tvelchem sich dieser gleichfalls heraussehnt . Goethe .

*

Allen zu gefallen kann möglich nicht sein,
Es sein zuviel Köpf' und zu wenig Verstand davein .

*

Unser Leben ist der Mord durch Arbeit ; wir hängen 60

Jahre lang am Strick und zappeln ; aber wir werden uns loS-

schneiden . Georg Büchner .

Aus den Witzblättern .
„Sirnplicisfirrrrrs ."

Am 27 . Januar . „- und so fordere ich Sie auf , mein«

Herren . Ihr GlaS zu erheben , in dem Wunsche, unser aller -

gnädigster Kriegsherr und Kaiser möge noch viele Jahre loben

zum Wohl und Wehe seiner Völker ! "
»

Auf ber Hut . „Eine reiche Frau möchte ich schon gar nicht
heiraten . Wenn sie soviel Geld hat , fällt einem die Scheidung
nur noch schwerer ."

»

Nichts besseres . „Aber lvarum sind Sie dann eigentlich
Jurist geworden . Herr Assessor? " — „ Gott ja , ich hatte eben

für nichts Interesse ."
»

Als ein österreichischer Erzherzog im Jahre 1899 Meran be¬

suchte , machte er auch einen Ausflug ins Pafselertal , wobei ihm
die Gemeindevorstehung von £ . vorgestellt wurde . Der Erz¬
herzog sah unter den Erschienenen auch einen Mann mit der

goldenen Tapferkeitsmedaitte und fragte ihn, woher er dies«
denn habe . „Die Hab' ich noch von mein Battern selig," er¬
widerte der Angesprochene.

*

Ernste Zeiten . „So weit hat 'S der Kaiser jetzt gebracht, daß,
wir an sei ' m Geburtstag arbeiten müsienl "

Literatur .
Im Berlage von I . H. W . Dietz Nachf . in Stuttgart ist so¬

eben erschienen: „Bergarbeiter "
, Schauspiel in einem Akt von

Lu Märten . Preis broschiert l Mk . — Die in Arbeiterkreisen
gut bekannte Dichterin Ln Märten bietet in dem Schauspiel
„Bergarbeiter " ein ergreifendes Bild au - dem BsegmcmnSleben,
dessen erschütternde Wirkung kaum von Gerhart HauptmannS
„Weber" übertroffen werden dürfte .

„Reue Fahrt ." Gedichte von Otto Krille mit Illu¬
strationen und Titelbild von Felix Hollenberg . Verlag von
Johann Sassenbach-Berlin . Preis 1 Mk . Schon in seinem
ersten Gedichtbuch „AuS engen Gaffen" zeigte Otto Krille , daß
wir in chm ein starkes dichterisches Talent zu erblicken haben.
In dem zweiten Band „ Aus Welt und Einsamkeit " bestätigt-e
Krille die Hoffnungen , dve sein ersdcS Buch erweckt hatte . Der
Band zeugte von unverkennbarer Reife des dichterischen
Könnens , fodatz selbst 'bürgerliche Blätter , soweit sie von dem
Buche Notiz na .hmenr' ttvy der sozialistischen Ansclxruung deS
Dichters ihm ihre Anerkennung zollen mußt -e-n. Der Stutt¬

garter Künstler Felix Hoüenberg , ein Radierer und Maler von
bestem Ruf , hat dem Buch ein Titelbild und zwei fein« Zeich¬
nungen beigegoben, die i-hr« eigene Poesie ausströmen . DaS
Buch , das wir unseren Lesern aufs wärmst« empfehlen , ist ein

erfreuliches Zeichen deS künstlerischen Schaffens innerhalb
der deutschen Sozialdemokratie .

Nr. q Karlsnu :, v ) .inrl» laz arn

Die Erbschaft.
Don Paul Isnard . Autorisierte Ueberlragung von

Heinrich Hesse .
Vater Prudhon saß vor dem Füßchen und sah zu, wie

die letzten Tropfen mit einem leichten Geräusch in die
Flasche tropften . . . Von Zeit zu Zeit füllte er sein Gläs¬
chen, ließ den Trank in der Sonne funkeln und kostete ihn
sästveigend die Blicke auf die Balken der Decke geheftet .

„ Welch ' ein Weinchen ! Welch ein Weinchen !
" murmelte

der alte Winzer selbstgefällig bei jedem Zuge .
Und er dachte , daß nicht lveniger als fünfzig Füßchen

mit diesem Nektar in einer Reihe in seinem Keller lagen
— es war ein kleiner Reichtum . Unb wenn das älteste
Jahr bie erhoffte Ernte brächte und er seinen Wein in
klingende Taler verwandelt haben würde , könnte er seinen
Herzenswunsch erfüllen und die Ravande kaufen

t
— das

brachliegende Grundstück, das an sein Besitztum stieß und
wo -der Wein wuchs wie im Paradiese . . .

'N Tag , Vater Prudhon . Gute Ernte , was ?"

Das volle kupferfarbene Gesicht des Briefträgers und
die zwinkernden Augen ließen nur zu gut erkennen , daß es
ihm auf seinem Botengänge nicht an Gelegenheiten ge¬
mangelt , sich eine begründete Meinung über die Qualität
des Weines zu bilden .

Er trat näher und griff in seinen Ranzen :
„Ein Brief . . . Ist für Klaudia . . . Fräulein Klaudia

Castel bei Herrn Prudhon , Winzer in Mercurey . . .
Kommt von einem Notar .

"

„Gut !
" sagte Vater Prudhon gleichgültig und nahm

ihm den Brief ab.
Und er reichte dem Postboten ein Gläschen „von dem

Guten "
, das der geplagte Mensch in einem Zuge teerte .

Dann grüßte er militärisch und ging hinaus .
Vater Prudhon aber hielt den Brief in den Händen

und besah ihn von allen Seiten :
„Richard , Notar in Dijon "

, buchstabierte er langsam .
„Was mag er denn imr von unserer Klaudia wollen , dieser
Richard ?"

Doch er fuhr bestürzt zusammen :
„Ah . . . ich hoffe doch, man wird sie uns nicht weg¬

nehmen l "
Vor Jahren hatte die Armenverwaltung die damals

zweijährige Klckudia der Prudhonschen Familie anvertraut ,
die sie mit ihren andern Kindern großgezogen . Die

kleine Klaudia besaß eine edle , angeborene Vornehmheit ,
sodaß nran sie für eine kleine Prinzessin hätte halten
mögen , die sich als Schäfermädchen verkleidet . Aber trotz
dieser Vornehmheit und ihres sanften , liebevollen Wesens
war sie doch schnell -die rechte Hand ihrer Adoptivmutter
geworden — sie wusch die Wäsche, kochte die Suppe , hütete
die Kühe , nähte und flickte und beschäftigte sich mit allem
— immer heiter und fröhlich , als sei ihr die Arbeit nur ein
Spiel .

Aus dem armen Waisenkind war jetzt ein junges Mäd¬
chen geworden . Ihr helles Lachen war der Sonnenschein
des ganzen Hauses , und die wackeren Eltern hatten schon
seit einiger Zeit davon geträumt , dieses fleißige Kind mit
ihrem Benedikt zu vereinen , der soeben von den Soldaten
wieder gekommen . . .

„ Mir sie nehmen !
" wiederholte Vater Prudhon . „ Nein ,

nein , daraus wird nichts ! Nicht für Gold und Silber !
"

„Heda , Vater . . . wo steckst du denn ? " rief plötzlich eine
frische Stimme . Und Klaudia trat in das Kelterhaus :
„Kamm schnell , Vater , die Suppe ist schon aufgetragen . . .
Du schläfst -doch wohl nicht unter denr Faß ?" fragte sie mit
schelmischem Lächeln.

*

,
Als nran die Mahlzeit beendet , Hatte Klaudia den Brief

mindestens zehnmal vorlesen müsi «n.

2 ) . Januar wog._ ry. Jalujang .
„Lies bod) noch einmal , Klaudinck)en "

, bat Mutter
Prudhon , deren Stimme vor Rührung zitterte . Und die
gute Klaudia willigte ein und begann abermals :

Mein Fräulein I
Es ist mir eine Ehre und Freude , Ihnen mitieilen

zu dürfen , daß einer meiner Klienten , dessen Namen
ich jedoch nicht bekannt geben darf , kürzlich gestorben ist
und Ihnen durch ein eigenhändig geschriebenes Testa¬
ment , das sich in meinem Besitz befindet , sein ganzes
Barvermögen vermacht hat , das nach Abzug der Unkosten
noch 27 387 Franks beträgt .

Ich erwarte , daß Sie sich der Mühe unterziehen , in
nreinem Bureau vorzusprechen , um diese Summe in
Empfang zu nehmen — sie steht schon jetzt zu Ihrer Ver¬
fügung .

In der angenehmen Erwartung Ihres Besuches
zeichne Hochachtungsvoll

Richart , Notar .
Dijon , 132 , Chabotstraße .

Klaudia hob die Augen — Mutter Prudhon weinte vor
Freude , Vater Prudhon strich sich den Schnauzbart und
Anna , die Magd , lachte mit dem ganzen Gesicht. Nur
Benedikt saß da, als sei ihm ein großes Unglück geschehen
und suchte seine Verlegenheit zu verbergen , indem er sein
Taschentuch auf - und wieder zusammenfaltete .

„27 387 FranksI " brach Vater Prudhon endlich da-
Sckweigen . „Na Mädchen , jetzt bist du aller Sorgen ledia
bis ans Ende deiner Tage . . . Komm , Kind , laß dich
umarmen ! "

Klaudia gab i-lM den Kuß wieder , doch antwortete sie
nicht — ihre großen schwarzen Augen blickten träumerisch
ins Leere . . .

„27 387 Franks ! " wiederholte Mutter Prudhon . „DaS
ist ja fast nicht zu glauben ! Immerhin — dieser Herr , der
seinen Namen so ängstlich geheim hält , hätte besser daran
getan , sich ein wenig früher um die Kleine zu kümmern
und ein Fräulein aus ihr zu machen.

"

„Ach, geh du mir doch mit deinem Fräulein !
" antwor -

tete Vater Prudhon mürrisch. „ Klaudia hat ein gutes
Schulzeugnis — kann sie doch lateinisch zählen und sogar
singen ! Hat sie ein schönes Kleid an und Geld in dem
Handtäschchen, so ist sie ebensogut ein Fräulein wie jede
andere . Was meinst du, Benedikt ?"

„Du hast recht , Vater, " antwortete Benedikt kurz.
er ging hinaus — doch nicht ohne den schalkhaften Blick

zu bemerken, den Klarrdia ihm nachsandte.
„Nun, " begann Mutter Prudhon nach kurzem Schrvei-

gen , „ das Geld . . . sie muß es wohl selbst holen ?"

„Selbstverständlich, " antwortete der Vater , „ und zwar
so bald wie möglich ! Heute Abend noch packt Klaudia ihre
Sacken und fährt morgen früh mit -der Post zum Bahn¬
hof . Unser Kusin Mathias in Dijon ist ein Schlaukopf
und wird ihr schon behilflich sein , die Angelegenheit ins
Reine zu bringen .

"

„ Schon gleich morgen ? " fragte die Mutter ein wenig
bedrückt .

„ Ja , siehst du , Frau , Geldangelegenheiten darf man
nicht ausschreben . Man weiß ja nicht . . . und dann sagt ja
auch schon das Sprichwort : Vorsicht ist die Mutter der
Weisheit .

"
*

Als am nächsten Abend die Dänunernng herabsank , saß
Vater Prudhon wie gewöhnlich nach beendetem Tagmerk
auf der Türschwelle und rauchte sein Pfeifch ^ ! .

Der brave Alte war fröhlich bei dem © cbo. nuM ; , -daß i -
’ rt

liebes Klaudinchen jetzt reich sei und nicht me<>r ihr y. ■ u
lang sich für ein Stück Brot abzurackern Invm " e.

„In diesem Augenblick, " sagte er zu seine -' n , ineern
er kleine Ranchwölkchen zu den Sternen n - - fte, . . ,

' n

diesem Augenblick ist Klaudia bei unserem Kujiu Mar sin



. . . Morgen geh 'n sie sicher beide zu dem Notar . ESmüßte wahrhaftig mit dem Teufel zugchen , wenn sie trotzder Schreibereien nicht spätestens Sonntag wieder hier seinsollte/ '
Da trat Peter Bony , der Adachbar, plötzlich um dieEcke und streckte die Hand aus :
„ Ah . . . es gibt ja was Neues . . . es ist also wahr ,was mau sich hu Dorfe erzählt ?"
Und als Vater Prudhon ihn fragend ansah , fuhr erfort :
« Ja , gewiß , die Klaudine ! Wre's scheint, hat ihrVater . . . Na , nur keine Geheimniskrämerei , VaterPrudhon . . . das ganze Dorf weiß es ja schon !

"
In der Tat - - das ganze Dotf wußte schon nur dasGeheimnis . Die Anna hatte den Mund nicht haltenkönnen . Und die Nachbarn kamen , einer nach dem andernund gaben ihrer du wenig neugierigen Freude Ausdruck.Und wie es gar nicht anders sein konnte - - von Mund zuMund war die Erbschaft größer geworden . Es waren jetztschon mehr als hunderttausend Franks , die Klaudia er¬halten würde , und wie lvenn sie von 'der beabsichtigten Hei¬rat nichts wußte , fügte die letzte Schwatzbase hinzu :
„Jetzt wäre -das so eine Partie für euren Sohn ! "
Doch je vertranter die geführten Reden wurden , destofinsterer 'blickte Vater Prudhon drein . Und bei diesenletzten Worten erhob er sich und klopfte die Asche seinerPfeife aus .
„ Laß uns ins Hans gehen , Frau !

" sagte er barsch .
In ihrer Kammer versuchten sie das Gespräch fortzu¬setzen . Doch ihre ganze Freude war dcchin . Sie fühltensich zufrieden in dom Glück , das ihrem Kinde , wie sieKlaudia nannten , so plötzlich in den Schoß gefallen . Abersie hatten nicht daran gedacht, daß eben dieses Glück sieihnen für immer nehmen könnte . War Klauldia alsreiches Mädchen denn nicht immer noch ihr Klaudinchen ,das sie großgezogen . . . und die sie geliebt wie ihr eigenFleisch und Blut ? Und nicht iin entferntesten war ihnender Gedanke gekommen , daß dieses unverhoffte Vermögendie Verbindung unmöglich machen könnte , die sie erträumt— jetzt nach den Worten der alten Nachbarin aber gingihnen das Licht der Erkenntnis auf und ohne ein Wort zusagen , blickten sie sich an und schämten sich über einen

schlechten Gedanken , der ihnen beiden zugleich kam undden sie nicht zu verjagen vermochten . . .
Die folgenden Tage uxircit still und traurig . Klaudiahatte noch nicht geschrieben. Nur der Onkel teilte kurz mit ,es tzing alles gut . Mutter Prudhon schaltete und walteteallem im Hause — liebevoller zu -dein alten Vater , der sichsichtlich grämte , und mütterlicher zu Benedikt , der seitKlaudias Abreise verstört dreinsah und kaum die Kraft zuhaben schien , sich an seine Arbeit zu machen. Klaudia warja nicht mehr da . . . es schien , als schwebe ein dunkleWolke über dem Hause . Nie mehr hörte »mn den Vatersingen , wenn er bei sinkender Tämmerung vom Felde heim -kehrte - - den Tragkovb auf dem Rücken und die Hacke aufder Schulter . Und verstummt war auch Benedikts kraft¬volles Lachen , das man sollst allabendlich hörte , wenn er diekleine Fee auf der Schtzvelle der Tür sah , von der er tags -iiber bei der Arbeit träumte . . .
Ter Sonntag verging und auch der folgende Sonntag ,und doch kehrte Klaudia nicht zurück . Ein kurzer Brief —das war alles . In der Furcht vor neugierigen Fragen ver¬barrikadierten sie die Tür schon am frühen Abend . Eswar jetzt nicht mehr die Angst , so ohne Nachrichten zu sein— sie fühlten , daß sie dieses Kind für immer verlorenhatttzn . . . dieses Kind , an dessen Anhänglichkeit sie so festgeglaubt . . . ŝie hätten lveinen mögen über sich selbstund über die Zärtlichkeit , die sie vergebens verschwendet,nnd über den schönen Traum , den ein Hänschen elendesGold zrrschanden gemacht.

Noch andere Widerwärtigkeiten stellten sich ein . Als ereines Morgens aufs Feld ging , erfuhr Vater Prudhon zuseinem Schreckeil, die Ravaude , auf die er so lange gehofft ,sei nun doch verkauft worden . Dann auch bickam Bene¬dikt Fieber und mußte das Bett hüten — dieser hünen¬hafte Burfckie mit den breiten Schultern und den eisernenMnskelil rührte sich nicht mehr und sah starr vor sich hin .

Mit Klaudia schien alles geflohen zu fein — alle Freudean der Arbeit und dem schönen Wetter . Und allesGlück . . .
*

Die Suppe dampft auf dem Tische neben einem großenTeller , auf dem ein dickes Stück rosiger Speck bebt . Dochniemand hat Appetit . Klaudine ist nicht mehr da undkommt nie wieder - -- ihr Platz ist leer .Da wird plötzlich angeklopft . Dohne Zrveifel ein Nach¬bar . Mißmutig öffrret Mutter Prudhon die Tür . Dochmit einern lauten Schrei weicht sie zurück : Klaudine ! . . .Ja , Klaudine , Klarldinchen selbst ! Doch nicht in sei¬dener Robe und mit einem Federhute auf dem Kopfe , son¬dern die wirkliche Klaudia mit dem weißen Häubchen undder leinenen 'Schürze . Mutter Prudhon weinte vor Freude ,der Vater wirst sich ihr in die Arme und Benedikt griißtlinkisch und verlegen uttb reicht ihr die zitternde Hand . . .O , wie die Suppe mit einem Male schmeckt! Wiesaftig ist doch der Speck ! Im Nir sind Teller und Schüsselnleer — - die kleine Fee ist ja zurückgekehrt. Ulles ist ver¬gessen. Denn sie ist wieder da, sie redet und erzählt ihreErlebnisse —
O , diese ewigen Schreibereien ! — und rühmt die Gut -heit des Kirsin Mathias , der sie stets begleitet hat (Dijonrst so groß ~ sie würde sich sicher verlausen haben ! ) undfreut sich, endlich wieder daheim zu sein . . .Eine Flasche Wein einer alten Marke stobt auf demTisch — es ist ja Festtag heute !
Plötzlich aber zeigt Klaudia eine ernste Miene undsteht auf — sie zieht ein Blatt Papier ans der Tasche undreicht es dem Vater :
„Lies doch einmal !

"
Er blickt hin , liest und traut seinen Augen nicht — ersieht nicht mehr , er begreift nicht mehr . . .
„Die Ravaude . . stammelt er endlich. „Was solldenn das bedeuten ?"
Doch Klaudine zeigt ihre Iveißen Zahnchen und lachtso heiter und schelmisch wie sonst — sie nimmt den weißenKopf des Alten in ihre beiden Hände und gibt ihm einenherzhaften Kuß :
»Ja , gewiß , Vater , die Ravaude ! . . . Ich habe siegekauft , sie gehört dir — ich schenke sie dir an meinemHochzeitstage ! "
Und sie wurde lvieder ernst und wandte sich anBenedikt :
„ Benedikt , du wolltest mich immer heiraten . Heute aberfrage ich dich : soll ich Deine Frau werden ? "
Doch der arme Bursche hatte keine Antwort — er er¬griff ihre 'Hand und küßte sie unter Tränen . , .

Deutsche Cbeaferstatistik iyos.
Bezeichnende AufführungSzahlen entnehmen wir auch indiesem Jahre dem Bühnenspielplan 1907/08 , der soeben im Ver¬lag von Breitkopf u . Härtel -Leipzig erschien : Von unserenKlassikern steht wie immer Schiller an erster Stelle mit ins¬gesamt 1441 Aufführungen , wovon allein 292 auf „WilhelmTell " entfallen ; Goethe mit 70b Menden („F« ust" 1 . Teil213mal ) folgt erst nach Shakespeare , dessen Werte 948 Aufführ¬ungen erlebten (davon der „Kaufmann von VenÄ>ig" 120).Lessing fand 376 , Hebbel 409, Grillparzer 363, Molieve 186 Auf¬führungen . Von modernen Schriftstellern wurde Sudermann1202mal aufgefülhrt , Ibsen 876, Hauptmann 476mal . Einegroße Aufführungszahl ergeben die ständig wiederkehrendenRepertoirestücke, so daß Blumenthal 1021 Wende , F . v. Schön-than 931 , L 'Arronge 684 auf sich vereinigten . Als Zugstücke er¬wiesen sich der französische Schwank „Fräulein Josette — meineFrau " mit 812 , H . Bernsteins „Der Dieb " mit 810 Aufführ¬ungen ; auch „Husarenfieber " brachte eS noch auf 618 , „Alt .

Heidelberg " auf 477 Wiederholungen . Den größten Schauspiel¬erfolg trug aber E. v. Wilde-nbruchS „Die Rabensteinerin " mit938 Aufführungen davon . Und doch -bedeuten diese Zahlen nurwenig gegen die alles beherrschende Operette . LeharS „Dieluftige Witwe " erlebte 1778 Auffühvungen , „Gin Walzertraum "

I

von O . Strauß 1741 , und schon winken mit den erst kürzlicherschienenen neuen Operetten : L. Fall „Di« Dollarprinzcsfin "
(847 ) , L. Fall „Der ftdeke Bauer " (406), G . Farna „Die Förster -

Christ !- (299), neue Rekorde . Bon den Opern erzielte die größteAufführungSzahl G . Bizetö „Carmen " mit 479 Abenden. Nurdie Neuheit „Tiefland " von d 'Albert brockte annähernd so viel(463). Es folgt .dann „Lohengrm " mit 995 Ausführungen , R.Wagner insgesamt mit der Zahl von 1686 Abenden, demgegen¬über Meyerbeer sich mit 152, Gounod mit 249 begnügen müssen .Verdi zählt 757, Mozart 471 , Lortzing 654 , K. M . v . Weber 328Aufführungen , während Beethoven allein mit „Fidekio" 2l9malund R . Strauß '
„Salome " inzwischen 217mal aufgeführt wurde .Wir sehen, Wagner beherrscht das breiteste Publikum ; nach ihmkommt die „ Lustige Witwe "

. Im Schauspiel , das natürlichhinter der Oper zurücksteht, erleben Sudermann , Blumenthalund Wildenbruchs aperuhafte „Rabensteinerin " die meisten Auf¬führungen . Im ganzen ein betrübendes Bild .

Dampf-Castwaaen.
(Schluß .)

Etlva auf dieser Grundlage entfaltete sich in der neuerenZeit der moderne Bau automobiler Dampffahrzeuge , mit dem inden siebziger Jahren der Franzose Serpollet begann . Die ma¬schinelle Einrichtung seiner Fahrzeuge war , obwohl von verhälk-nißmäßig großer Leistung , in praktischer Weise klein und kom¬pakt gehalten , er plazierte zum Beispiel den Dampferzeuger vornan den Führersitz . Der zuletzt genannte Apparat , eine ErfindungSerpollets , ist charakteristisch für seine Konstruktion . Wir er¬wähnten schon , daß der Dampftessel eines solchen Straßenfahr -zeugs incht umfangreich und schwer sein darf , eine Bedingung ,der der Heizrohrkefsel entsprach. Noch einfacher war SerpolletsDampfvezeuger , nämlich ein Rohr , das aus einem gegen Druckund Hitze gleich widerstandsfähigen Metall hergcstellt und zueiner Spirale aufgebogen wurde . Es hing in einem senkrechtenFeuerbehälter , das eine Ende stand außen mit einer kleinenWafferpumpe und dem Wasserreservoir , das andere mit demDampfsammler und der Maschine in Verbindung . Das Spiralrohr blieb anfangs leer , wurde demnach auswendig von denFlammen deS Feuerbehälterö sehr stark , zum Glühen erhitzt.Sollte nun der Wagen fahren , leitete man von der Pumpe -Wasser in das heiße Rohr ; es geschah dasselbe , als wenn manWasser auf eine glühende Ofenplatte fallen läßt , es kochte heftigempor und verwandelte sich im Moment in Dampf . Allerdingsriß der auch viel Wasser mit fort , aber dieses wurde in denoberen glühenden Gängen deS Rohres ebenfalls im Dampf über¬führt . Im Dampffammler gelangte er unter Druck und warstark genug , durch die Maschine das Fahrzeug in Bewegung zusetzen. Naturgemäß hafteten der Methode der DampferzeugungMängel an . Sollte die Maschine den Wagen bergauf ziehen,während sie eben noch auf grader Straße fuhr , beanspruchte sieselbstverständlich für die schwere Arbeit mehr Dampf , zeigte dievorhin rasch gesammelte Dampfspannung große Neigung , auchschnell zu sinken. Um das zu vermeiden , mußte sofort das Feuerlebhafter brennen und ferner etwas mehr Wasser einspritzen.Bei der Verhetzung von Kohle ließ sich daö erstere nicht so takt-mätzig bewerkstelligen, deshalb benutzte Serpollet eine Petroleum¬feuerung , die daS im kontinuierlichen Strahl einrinnende Oelinfolge ihrer Hitze erst zu Gas verdunsten ließ und daS dann inihren Flammen verzehrte . Damit sich nun die Tampfentwicklungje nach der Bztaftuüg der Maschine von selbst regulierte , hob manbas Petroleum mit einer besonderen Pumpe nach der Feuerung .Wasser- und Petroleumpumpwerk wurden durch einen Mechanis¬mus vereinigt , den die Dampfmaschine je nach ihrer Belastungverschieden einstellte. Weiter leitete man den von der Maschineabgestoßenen, den „Auspuffdampf "
, oben zu dem kurzen Kamin¬rohr hinaus , wie schon früher bei Dampfstraßenfahrzeugen undLokomotiven. Schließlich begann man , die hölzernen Räder , diesonst nur Eisenreifen besaßen, mit Reifen au § Vollgummi zuumhüllen . Damit wird nicht allein das laute Fahrgeräusch ge-dämpft , sondern durch die vermehrte Reibung der UmfangSflächegegen das Straßenpflaster die selbsttätige Fortbewegung der Rä¬ber verbessert.

Sonst hatte der Betrieb von automobilen Fahrzeugen nochimmer etwas Problematisches an sich, speziell von Automobil¬lastwagen . Infolge der Erfindung eine- für diese Zwecke geeig¬neten Explosionsmotors erhielt aber in neuerer Zeit die bis da¬hin unbedeutende Technik derartiger Wagen einen gewaltigenAufschwung, und damit kam schließlich der automobile Dampf¬lastwagen ebenfalls in die moderne Praxis des exakten Ma¬schinenbau- . Heute besitzt man schon ziemlich vollkommene

Davipfkastwagen ; w i wollen als Beispiel die Konstruktion vonStoltz annehmen . DaS Fahrzeug entspricht äußerlich unserengewöhnlichen großen Frachtwagen , eS wird je nach dem Berwen .dungSzweck mit Seitengerüsten oder Kastenüberbau an der Lade¬fläche auSgefiattet . Der eigenartige Charakter gibt sich bereitsim Unterbau und in der Konstruktion der Räder kund , die anstattvon Holz aus Eisen angefertigt sind. Derartige Räder , die ent.weder mit ihrem Eisenreifen direkt auf der Straße rollen oderVollgummireifen tragen , besitzen ja auch die Benzinlastwagcn ,indes ist bei den Stoltzfchen Dampflastwagen eine besondere An¬ordnung getroffen . Der Umfang des eigentlichen Eisenradeserhält bei. der Herstellung zunächst eine Deckschicht von Vollgummiund um diese zieht man einen zweiten ^ äußeren Eisenreifen auf .Am interesiantesten ist der Vorteil deS Fahrzeuges , wo sich voneinem kleinen Blechdach geschützt, der Führersitz befindet. Obenzwischen den Vorderrädern sieht man da gleichfalls eine große,lastenartige Blechhaube, wie wir sie jetzt an allen Automobilfahr -zeugen gewöhnt find und unter der sonst der Benzinmotor ver¬borgen ist. Darin unterscheidet sich aber wieder der Dampf¬wagen von den anderen , weil hier die Haube lediglich die Um¬mantelung deS Dampfkessels bildet . Naturgemäß gilt für dessenBetrieb dasselbe , waS wir früher anführten : es soll trotz kleinenRaumes eine große , für die Fortbewegungsarbeit genügendeDampferzeugung möglich fein . Der Erfinder schuf zur Lösungder Aufgabe eine ganz neue Kesselform, den „Rohrplattcnkesscl ".Dieser stimmt weder mit den bisherigen Zylinder - noch Röhren -kesseln überein . In einem viereckigen , feuerfest armierten Ge¬häuse hängt eine Anzahl senkrechter Eiscnplatten parallel herab ,die derart bearbeitet sind , daß in jeder Platte wiederum eineReihe gerader , vertikaler Kanäle und außen dementsprechendeRillen entstanden . Jede Platte wurde damit zu einem starrenSystem äußerst widerstandsfähiger Röhren , die- nun in gleich¬mäßiger Höhe Wasser enthalten . DaS Feuer liegt auf dem dar¬unter angebrachten Rost außen im Gehäuse , es umspült die
Rohrplatten außerhalb , seine Rauchgase ziehen durch einen klei¬nen , über dem Blechdache deS Führersitzes endigenden Kaminab. Bei diesem Dampflastwagen verwendet man kein Petro¬leum , sondern feste Brennstoffe , z. B . wenigrauchenden Koks.Der AntriebSmotor , eine liegende, völlig eingekapselteDampfmaschine mit zwei, nach dem Compoundsystem vereinigtenDampfzylindern , ist in der Nähe der Hinterräder unter der
Plattform des WagenS befestigt. Sie treibt die Hinterräder ,mittels zweier Gelenkketten und leistet nach der Größe desWagens 28 bis 85 Pferdestärken , womit in mäßiger Geschwindig-keit, natürlich schneller als bei Pferdebespannung , 60 bis 120
Zentner befördert werden können . Neu ist es für die Technikder Dampfahrzeuge , daß auch hier die Dampfmaschine , wie sonstnur die stationären Maschinen, ihren Auspuffdampf anstatt inden Kamin nach einem von der frischen Luft abgekühlten Konden¬
sator bläst , wo die Dämpfe verdichtet und als Wasser zum Kessel¬bassin zurückgeleitet werden . Weil der Abdampf in anderen
Fällen Luftzug im Kamin erregt , da aber fehlt und der Schorn¬stein zu niedrig ist , facht man das Feuer mit einem maschinellbewegten Ventilator an , ähnlich einer Feldschmiede, Eo ist eS
möglich , in dem kleinen Kessel den technisch sehr vorteilhaften ,indes gewaltig hohen Dampfdruck von 80 Atmosphären zu ge¬winnen . Die Ventile zur Ingangsetzung der Maschine hat der
Führer vorn mit dem Ständer des großen Handrades zumLenken der Vorderräder . Als Vorteile solcher Dampflastwageu
gegenüber der Pferdebenützung wäre die wohl selbstverständliche,beträchtlichere Leistungsfähigkeit zu nennen , im Vergleich mit den
Benzinlastwagen der etwas einfachere Mechanismus und bil¬
ligere Betrieb . Ick .

flu$ allen Gebieten.
Deutsches Museum .

DaS ldentsiste Museum in München erhielt neuevdnrgs wert ,
volle Objekte, die in der Geschichte der Naturwissenschaft und
Technik von größter Bedeutung sind. Die Witwe deS großen
^ /NnerS Hemruy Hertz har dem Deutschen Museum die von
ihrem Gemahl selbst . verfertigten Apparate , die er bei seinen
Untersuchungen der elektrischen Wellen benützte, überlassen .
Diese Untersuchungen haben «den Nachweis erbracht , daß elek¬
trische Wirkungen sich wellenförmig -durch den Raum fortpflan¬
zen und daß diese Wellen , wie die Lichtüoellen , durch Spiegel
reflektiert und durch Prismen gebrochen werden können. Diemit den gestifteten Apparaten auSgeführten Versuche bildeten
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